
11

 

UniReport | Nr. 3 | 28. Mai 2021 Forschung

Gleich drei neue, von der 
Deutschen Forschungsge­
meinschaft (DFG) geför­
derte Projekte starten in 

diesen Tagen am Frobenius-Insti­
tut. Sie beschäftigen sich mit so 
unterschiedlichen Themen wie der 
Forschungsgeschichte in Australien, 
mit findigen Strategien des Sparens 
in Äthiopien und der äthiopischen 
Diaspora und mit der Praxis des 
Hirseanbaus in Indien. 

Hirse in Indien
Hirse? „Wir sprechen von Hirsen, 
denn es geht um viele verschie­
dene Sorten von Hirse“, erklärt 
Prof. Roland Hardenberg, Direktor 
des Frobenius-Instituts für kultur­
anthropologische Forschung an der 
Goethe-Universität. Getreidesorten 
und ihre kulturanthropologische 
Bedeutung sind einer seiner For­
schungsschwerpunkte; an der Uni­
versität Tübingen war er Stellvertre­
tender Sprecher des Sonderforsch- 
ungsbereichs „Ressourcenkulturen“ 
(SFB 1070). Die Hirsen in Indien 
hat Hardenberg schon seit mehre­
ren Jahren im Blick. Gemeinsam 
mit der Universität Groningen in 
den Niederlanden hat er das „Gro­
ningen-Frankfurt Millets Network“ 
gegründet – Millets ist englisch für 
Hirse. 

Doch was macht die Hirse so 
interessant? Nach dem Stand der 
Forschung ist Hirse eine bislang 
stark unterbewertete Nahrungs­
quelle. Da sie in Asien und Afrika 
vor allem von ärmeren Bevölke­
rungsschichten angebaut und ver­
zehrt wird, gilt sie dort meist  
als eher „primitives“ Essen. Dabei 
handelt es sich in Wahrheit um 
eine Art Wundernahrung, die viele 
Ernährungsprobleme lösen könnte: 
Hirse ist nahrhaft, enthält viele Vita­
mine und Mineralien, ist gluten­
frei. Beim Anbau braucht Hirse 
wenig Wasser, der Einsatz von 
Düngemitteln und Pestiziden ist 
nur begrenzt notwendig. Sie wächst 
schnell und hat einen hohen Er­
trag. Und trotz alledem hat die 
Hirse dieses Imageproblem. Doch 
das ändert sich gerade.

„Die Regierungen haben erkannt, 
dass Hirsen helfen könnten, die 
Millenniumsziele zu erreichen und 
den Hunger zurückzudrängen“, sagt 
Hardenberg. In den Städten sei die 
Hirse, die man je nach Sorte zu un­
terschiedlichen Produkten verarbei­
ten kann, bereits im Trend. Und vor 
Kurzem wurde Hirse in das staatli­
che Verteilungssystem (PDS) für die 
arme Bevölkerung aufgenommen, 
sodass immer mehr Bauern nicht 
mehr nur für den eigenen Bedarf 
produzieren. Das neue Projekt soll 
nun am Beispiel der Region Odisha 
im Osten Indiens Erkenntnisse dar­
über erbringen, welche Auswirkun­
gen diese Strategie auf diejenigen 
hat, die Hirsesorten produzieren, 
verteilen und konsumieren. Ein 
Teilprojekt betrachtet die Situation 
in der Hauptstadt Bhubaneswar, 
wo Hirse in immer mehr Geschäf­
ten und Restaurants angeboten 
wird. In einem zweiten geht es um 
die Auswirkungen des staatlichen 
Verteilungssystems auf die Anbau­
praxis, in einem dritten um die 

Situation der Schwendbauern im 
Hochland, die als „Wächter der 
Hirse“ bezeichnet werden, weil sie 
mit ihrer extensiven Bewirtschaf­
tung die Vielfalt des Saatguts be­
wahren helfen. In der Zusammen­
schau sollen die drei Feldstudien 
ein Bild ergeben davon, wie Men­
schen den Status von Hirse definie­
ren, welches Wissen sie darüber 
haben, wie sie mit den Pflanzen 
und ihren Produkten umgehen, 
welche Technologien sie verwenden 
und welche Verbindungen zwischen 
Hirsesorten und sozialen Identitä­
ten bestehen. Dabei kooperiert das 
Frobenius-Institut mit der Archäo­
botanik an der Goethe-Universität. 

Informelles Sparen in Äthiopien
Wie kommen Menschen ohne Be­
sitz zu einem Kredit? Und wer hilft 
ihnen in einer finanziellen Notlage? 
Äthiopier außerhalb ihrer Heimat 
haben einen Weg gefunden: Sie tun 
sich zusammen, um einander im 
Bedarfsfall unter die Arme zu grei­
fen. Diese „informellen Spar- und 
Versicherungspraktiken“ untersucht 
ein weiteres neues DFG-Projekt am 
Frobenius-Institut mit dem Titel „On 
the saf(v)e side: Informelle Wirt­
schaftsvereinigungen und Zukunfts­
aspirationen in der äthiopischen 
Diaspora“. Geleitet wird das Projekt 
von Dr. Sophia Thubauville vom 
Frobenius-Institut gemeinsam mit 
Dr. Elias Alemu von der Universität 
Hawassa in Äthiopien. Das Projekt 
nimmt Äthiopier in der Diaspora in 

den Blick, also Menschen, die fern 
der Heimat versuchen, ein Aus­
kommen zu finden. Die größten 
Diasporagemeinden finden sich in 
den USA (500 000 Menschen), in 
Israel (130 000 Menschen) und 
Südafrika (120 000 Menschen), 
diesen Gemeinschaften sind drei 
Teilprojekte gewidmet. Ein viertes 
Teilprojekt nimmt die Situation in 
Äthiopien selbst in den Fokus.

Was aber sind „informelle Wirt­
schaftsvereinigungen“? „Oft handelt 
es sich um Freundes- oder Kolle­
genkreise, die sich zu ganz unter­
schiedlichen Sparzielen zusammen­
finden“, erklärt Sophia Thubauville. 
Diese Zusammenschlüsse gebe es 
in vielen Kulturen, in Äthiopien 
gehören ihnen alle Ebenen der Ge­
sellschaft an, vom Schuhputzer bis 
zum erfolgreichen Geschäftsmann. 
Im Land selbst sei ein häufiges 
Sparziel die Finanzierung der Aus­
wanderung, etwa nach Israel. In 
Israel wiederum werden die afri­
kanischen Einwanderer oft aus­
gegrenzt, viele wollen weiter em­
migrieren in die USA. In den USA 
dann sparten die Menschen zum 
Beispiel, um sich ein Taxi kaufen 
zu können. 

Auf einen Kredit von der Bank 
haben Migranten kaum eine Chance. 
Oft ergibt sich ein gewisser Ketten­
effekt: Wer es geschafft hat, der 
schickt Geld an die Zurückgeblie­
benen. Beträchtliche Summen wer­
den notwendig, wenn ein lieber 
Angehöriger stirbt. Die Trauerfei­

ern – meist verbunden mit einer 
Rückführung des Verstorbenen in 
die Heimat – kann nur finanzieren, 
wer zuvor Mitglied einer Versiche­
rungsgemeinschaft geworden ist 
und regelmäßig eingezahlt hat.

Für Sophia Thubauville ist diese 
Praxis ein zukunftsweisendes Mo­
dell: „Hier tun sich Menschen zu­
sammen, um sich gemeinsam für 
ein besseres Morgen einzusetzen“, 
sagt sie. Es sei faszinierend, wie 
dieses auf Solidarität beruhende 
System funktioniere, wie sich jeder 
auf diese Weise Träume erfüllen 
kann. Zudem helfe es dabei, kultu­
relle Identität zu bewahren. Erste 
Erkenntnisse hat eine Pilotstudie 
erbracht, die vor zwei Jahren in 
Israel und den USA durchgeführt 
wurde. Das nun angelaufene Pro­
jekt soll Unterschiede und Parallelen 
zwischen den Spar- und Versiche­
rungsverbänden aufzeigen, die ver­
schiedenen Bestrebungen und Ideen 
hinter der Praxis analysieren und so 
einen Beitrag zu einer „Ethnologie 
des guten Lebens“ und einer „Ethno­
logie der Zukunft“ beitragen. Das 
Projekt läuft bis zum März 2024.

Historische Expeditionen nach 
Kimberley
Welche Bedeutung hat eine histo­
rische Sammlung ethnografischer 
Objekte heute? Wie kann ihr Po­
tenzial für indigene Gemeinschaf­
ten, Museen und die Öffentlichkeit 
neu bewertet werden? Diesen Fra­
gen stellt sich das Projekt „Die 

deutschen ethnografischen Expedi­
tionen in den australischen Kimber­
ley. Forschungsgeschichtliche Be­
deutung, digitale Repatriierung und 
gemeinsame Interpretation des in­
digenen Kulturerbes“. Im Zentrum 
des Vorhabens stehen zwei deut­
sche ethnografische Expeditionen 
in die Kimberley-Region im nord­
westlichen Australien: 1938 bis 
1939 fand eine Reise des Instituts 
für Kulturmorphologie, des heuti­
gen Frobenius-Instituts, statt, 1954 
bis 1955 schickte das Münchner 
Museum für Völkerkunde (heute 
Museum Fünf Kontinente) eine 
Forschergruppe in die Region auf 
der anderen Seite der Erdkugel. 
Diese Reisen sollen nun systema­
tisch und aus der Perspektive bei­
der Seiten gemeinsam bewertet 
werden. 

Das vom Frobenius-Institut ge­
meinsam mit der University of 
Western Australia koordinierte 
Forschungsvorhaben geht auf eine 
Initiative mehrerer indigener Wan­
jina Wunggurr-Gemeinschaften aus 
Nordwest-Australien zurück. Zu den 
Materialien, die das Projekt in den 
Blick nimmt, gehören zahlreiche 
unveröffentlichte Fotos, Zeichnun­
gen, Skizzen, Felsbildkopien und 
Tagebücher. Sie werden ebenso wie 
der direkte Input der beteiligten 
Aboriginal corporations, die die 
historischen Quellen ergänzen, kor­
rigieren und bewerten, zu den For­
schungen beitragen. Das Material 
aus den deutschen Archiven ist 
von großem Interesse für die indi­
genen Gemeinschaften und wird 
ihnen unter Rücksichtnahme auf 
kulturelle Gepflogenheiten und 
möglicherweise sensible Inhalte in 
den Bild- und Textdokumenten zur 
Verfügung gestellt, um eine gemein- 
same Auswertung zu ermöglichen.

Mit seinem kollaborativen For­
schungsdesign wird das Projekt zu 
einer Fallstudie kritischer For­
schungsgeschichte und ethnologi­
scher Wissensproduktion. Damit soll 
es einen Beitrag zur Debatte über 
die zentralen Herausforderungen 
leisten, vor denen heute ethnogra­
fische und ethnologische Archive, 
Museen und Sammlungen stehen. 
Das Projekt konzentriert sich dabei 
auf die Analyse der relevanten Ma­
terialien aus der Kimberley-Region, 
die sich in deutschen Institutionen 
befinden, diese werden aufbereitet, 
digitalisiert, übersetzt und kontex­
tualisiert. Ein Schwerpunkt liegt 
dabei auf der gemeinsamen Bewer­
tung der Materialien und ihrem 
zukünftigen Potenzial – sowohl für 
die deutschen Archive als auch  
für die indigenen Forschungspart­
ner in Australien.

Das Projekt wird von der DFG 
mit einer Summe von 441 900 
Euro gefördert und gemeinsam von 
Dr. Richard Kuba am Frobenius-
Institut und Associate Professor 
Martin Porr (University of Western 
Australia) koordiniert. Kooperati­
onspartner sind die Wunambal 
Gaambera, Dambimangari und Wi­
linggin Aboriginal Corporations, das 
Weltkulturen Museum in Frank­
furt und das Museum Fünf Konti­
nente in München. �  
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Am Frobenius-Institut gehen drei neue,  
von der DFG geförderte Projekte an den Start.

Die Felsbildkopie zeigt den Kopf eines für die Kimberley-Region typischen Wandjina-Wesens. Das originale Felsbild 
wurde während der Australien-Expedition 1938 in der Kimberley-Region bei Mount Hann von Douglas C. Fox gemalt. 

Foto: © Frobenius-Institut


